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Wochenchronik
Inland.

Man kann geradezu von einer Welle der Empörung

und der Abwehr sprechen, die gegenwärtig
alle Kreise unserer Bevölkerung gegen die landesver-
räterischln Umtriebe schweizerischer Nationalsozialisten
erfaßt hat. In Versammlungen und gesetzgeberischen
Körperschaften erfolgen Resolutionen und Motionen
zu Handen unstrer Bundesbehördcn, um unverzüglich
Schluß mit diesen Umtrieben zu machen, so in den
Großen Räten von St. Gälten, Basel, Bern, in
großen Dcmonstrativnsversammlnngen wie in
Zürich, in Parteiversammlnngen zu Aarau und Bern.
Zwar haben unsere Behörden, soweit es geht, bereits
durchgegrifsen, in St. Gallen und Basel erfolgten
Haussuchungen und Verhaftungen, um die Geldgeber

und Antreiber dieser Umtriebe herauszufinden,
in Zürich Verbote nationalsozialistischer Versammlungen

und Beschlagnahme des — berüchtigten —
„Schwcizervolk", für den Kanton St. Gallen ist das
Blatt überhaupt gänzlich verboten worden.

Letzien Samstag und Sonntag tagte in Ölten
in einer außerordentlichen Delegierten-
Versammlung die schweizerische sreisinnig-demv-
kratische Partei, auf der. um es im Zusammenhang
mit Obigem gleich vorweg zu nehmen, ans ein Votum
der Zürcher Demokraten „wie lange noch" — chaîne

Parteiinstanzen aufforderte, beim Bundesrat
vorstellig zu werden behuss unverzüglicher energischer
Maßnahmen gegen das landesverräterische Treiben
gewisser Hetzblätter — Bundespräsident Baumann
antwortete, daß die Bundesbehörden entschlossen seien,
nun auch von ihrem Ort aus ein- und dusschzn«!

greisen. Der Bundesrat habe eine Weisung an die
Bundcsanwattschast gutgeheißen, solche Jmvrimate,
die den Leuten gratis in den Briefkasten geworfen
werden, zu beschlagnahmen und die Beteiligten
genau einzuvernehmen. „Wir wollen wissen, wer dahinter

steckt und was gespielt wird. " Der Bund werde
auch gesetzliche Bestiminungen aufstellen, die ihm
bessere und präzisere Kompetenzen auf dem Gebiete
des Mißbrauche^ de- Presse- und des Vereinsrechtes
einräumen, als dies heute möglich sei — eine Zu-
sichcrung, die sicher in der ganzen Schweiz mit
Genugtuung vernommen worden ist. Im übrigen galt
der Parteitag in erster Linie der Stellungnahme
zu den demnächst zur Abstimmung gelangenden
Vorlagen, so vor allem der Finanzvorlage, deren
Annahme auch Bundesrat Meher warm empfahl und der
die Versammlung mit 247 gegen 14 Stimmen
also mit überwältigendem Mehr, beipflichtete, während

sie beim Volksbegehren für die Erweiterung
der Verfassungsgerichtsbarkcit und beim weitern für
die Einschränkung der Anwendung der Dringlichkeits-
klanscl sich für Verwerfung bzw. für die
Annahme des knindesrätlichcn Gegenvorschlages
entschied.

In Zürich bekannte sich, ebenfalls über Samstag-
Sonntag, der Z. Schweiz. Angestellten-Kongreß
uneingeschränkt zur militärischen, geistigen und
wirtschaftlichen Landesverteidigung, zur Behauptung und
Kräftigung unserer demokratischen Heimat und zur
innern sozialen, wirtschaftlichen und politischen
Verständigung, freilich auch zu einem kräftigen Eintreten

und Eingreifen überall dort, wo die vitalen
Interessen der Angestellten es verlangen.

Nächsten Montag beginnt eine einwöchige
außerordentliche Session der Bundesversammlung, die vor
allem der Beratung der großen Arbeitsbeschas
fungsvorlage gilt. Wie wir schon berichteten,
haben national- und ständerätliche Kommissionen ihre
entsprechenden Vorarbeiten bereits abgeschlossen,
hinzuzufügen ist, däß die ständerätliche Kommission für
den Bericht über die Internationale Konferenz dem
Bundesrat in der Ablehnung der Ratifikation de,

Uebereinkommens über die 40-Stundenwoche bei
pflichtet.

Die eidgenössische Filmkammer ist in ihrer
konstituierenden Sitzung erstmals zusammengetreten. Im
aufgestellten Arbeit-Programm wurde der Schaffung
einer schweizerischen Wochenschau, gewissen Problemen

der Filmgesetzgebung und Maßnahmen zur
Regelung des Filmmarktes besondere Dringlichkeit
zuerkannt.

Und endlich sprach sich der Zürcher Verband
der Inhaber alkoholfreier Gaststätten
gegen die vom schweizerischen Wirteverband postulierte
Ausdehnung der Bedürsuiskkausel auch aus die
alkoholfreien Betriebe ans. befürwortete jedoch eine von
dieser unabhäng. gesetzt. Grundlage für eine bestimmte
Beschränkung der Zahl der alkoholfreien Gaststätten.

Ausland.
Prag und Budapest haben wie erwartet für ihre

Differenzen um die Abtretung der ungarischen
Gebiete den deulsch-italienischê-n Schiedsspruch angerufen
und sich zum vornherein der bedingungslosen
Annahme unterworfen. Bekanntlich weilte der deutsche
Außenminister Rippe ntrop zu Ende letzter Woche
in Rom, um sich mit Mussolini über die Frage
ins Einvernehmen zu setzen. Denn die Ansichten,
sagen wir rnkng die Interessen der beiden Staaten
laufen nicht ohne weiteres parallel. Ungarn ist «in
Schützling Italiens, und die von Ungarn und Polen
geforderte gemeinsame Grenze durch Abtretung der
Karpathonlraine an Ungarn liegt als Schaffung einer
Barriere gegen die weitere deutsche Erpansion auch
im Interesse einer Gewichtsstärkimg Italiens, während

Deutschland ein bedeutendes Interesse daran hat,
daß ihm der Durchgang durch die ganze Tschechoslowakei

nach Rußland und den rumänischen Oel-
scld rn offen bleibt. Was man vermutete, nämlich
daß Italien den deutschen Absichten um der höhern
Achseninteressen willen nachgeben würde, ist
eingetreten. Der auch diesmal opportune — „streng
ethnographische Standpunkt" Deutschlands drang durch.
Letzten Mittwoch tagte in Wien die Schlàkonferenz.
Nach ihreni Spruche verbleibt der größere Teil
der Karpatboutraine nun bei der Tschechoslowakei, nur

ein südlicher, vorwiegend mit Ungarn besiedelter,
allerdings ziemlich breiter Gebietsstreisen, der auch
die bisherige ukrainische Hauptstadt Uzhorod umfaßt,
kommt an Ungarn. Von den slowakischen
Randgebieten erhält dieses mehr als die Slowakei freiwillig
abtreten wollte, aber weniger als Ungarn selbst
forderte, n. a. bleibt Prcßburg slowakisch. Der eigentliche
Sieger ist also nicht die Ukraine, ist nicht Budapest
noch Warschan, sondern auch diesmal wieder —
Deutschland!

Den WiederzusammêRtritt des englischen Parlaments

(zur Schtußtagung der laufenden Legislaturperiode^

benutzte in erster Linie die Opposition, um
ihrem tiefsten Mißtrauen, ia ihrer Angst gegenüber

der Ebamberlainschen Friedenspolitik
Ausdruck zu geben, zu welcher auch die von der
britischen Regierung dem Parlament nun eben
vorgeschlagene Inkraftsetzung des englisch-italienischen

Osterabkommens gehört. Namentlich

Edens ehrlichste, tiefste Besorgtheit verfehlte
ihren Eindruck nicht. Chamberlain verteidigte mit
allem Nachdruck und festestem Glauben seine seit
München neu eingeschlagenen Wege. München sei ein
Anfang, dessen Ende — die allgemeine Abrüstung —
er allerdings nicht mebr erleben werde. Die von
ihm und Hitler unterzeichnete Erklärung stelle einen
sehr wesentlichen Teil dieser Politik dar. Im gleichen
Sinne, als Maßnahme zur Befriedung Europas,
empfahl er dem Hause auch die Inkraftsetzung
des Osterabkommens. Geradezu mit Leidenschaft aber
bekämpfte er das jeden guten Willen zerstörende
Mißtrauen und berief sich erneut auf die mündlichen
Betcuernngen, die ihm Hitler und Mussolini in
München gegeben hatten. Mit der überwältigenden
Zustimmung von 345 gegen 138 Stimmen zur
Inkraftsetzung des Osterabkommens pflichtete das Unterhaus

den von Chamberlain eingeschlagenen neuen
politischen Wegen bei.

Ban großer Bedeutung für die innere und äußere
Wiederaufrichtuitg, für den neuen Kurs, den mm
auch Frankreich nach den Tagen von München ein-

(Fortsetzuna siebe Seite 23

Der gesetzliche Mutterschutz
Ein i n kernn t io n a ler N eb e rb li ck.

PM. Das Internationale. Arbeitsamt
hat vor kurzem eine umfassende Untersuchung

über die Rechtsstellung der arbeitender
Frau veröffentlicht.*

Wir entnehmen diesem Werk aus dem
Abschnitt „M utter schutz " die nachstehenden
Angaben über die Entwicklung des Schutzes der
arbeitend n Mutter in den verschiedenen Ländern
seit 1919.

Das internationale Uebereinkommen von 1919
über die Beschäftigung von Frauen vor
und nach der Niederkunft war am 1.

Januar 1938 von folgenden 19 Staaten ratifiziert:

Deutsches Reich, Argentinien, Brasilien,
Bulgarien, Chile, Kolumbien, Kuba, Spanien,
Griechenland, Ungarn, Lettland, Luxemburg,
Nikaragua, Rumänien, Uruguay, Jugoslawien.
Zweifellos ist die Zahl dieser Ratifikationen
nicht sehr hoch, sie darf jedoch nicht als Maßstab

gelten für die Entwicklung der Gesetzgebung
auf dem Gebiete des Mutterschutzes. Tatsächlich
hat das Uebereinkommen sich auch aus die
Gesetzgebung derjenigen Staaten ausgewirkt, die
aus dem einen oder anderen Grunde das
Uebereinkommen noch nicht ratifizieren konnten.

Hinsichtlich der Ruhezeit sieht das
internationale Uàreinkommen zwei Ruhezeiten von
je sechs Wochen vor und nach der Niederkunft
vor. Nach dem gegenwärtigen Stande der
Gesetzgebung, der in UebersichtStafelu zu dem er-

* Jnternaiiomlles Arbeitsamt, Gens, 1938. „ine
Ltatut löunl cles IravasilsuNss", Studien und
Berichte. Reihe l. Nr. 4. 720 S. Preis 15 Schw.-Fr.

Wähnten Werke im einzelnen dargestellt wird, er
reicht diese Ruhezeit in drei Ländern insgesamt
16 Wochen, in 29 Ländern 12 Wochen, in
Ländern 1V Wochen, in einem Land 9 Wochen,
in 6 Ländern 5 Wochen und in 15 Ländern
4 bis 8 Wochen.

Ein gesetzlicher Kün diF u n g s s chutz der Ar
beiterin im Falle der Niederkunft besteht nach
dem gegenwärtigen Stande der Gesetzgebung in
38 Staaten. Andere Maßnahmen bezwecken den
Schutz der schwangeren Arbeiterin, solange sie
noch arbeitet oder' während der Zeit nach der
Entbindung. Durch diese Vorschriften soll
insbesondere die Beschäftigung von schwangeren oder
stillenden Frauen bei Arbeiten verhindert werden,
die ihrer Gesundheit oder derjenigen des Kindes
schaden können. In gewissen Gesetzen sind sogar
die Arbeiten aufgeführt, die für schwangere
Arbeiterinnen verboten sind (Italien, .Kuba, Portugal,

UdSSR.).
In sehr vielen Gesetzen (35 Staaten) ist in

Uebereinstimmung mit dem internationalen
Ueberciukommen vorgesehen, daß die stillende
Mutter neben den ordentlichen Arbeitspausen
Anspruch auf Stillpansen hat, die im
allgemeinen zweimal täglich je eine halbe Stunde
betragen. Andererseits haben zahlreiche Länder
den Betrieben, in denen eine bestimmte Anzahl
Frauen beschäftigt sind, die Verpflichtung
auferlegt, S till st üb en einzurichten. Manche
Gesetze' verlangen sogar die Einrichtung und Unter-
hallung einer K r i P P e, wo die Säuglinge unter
gesundheitlich vorbildlichen Verhältnissen betreut
werden, während die Mutter arbeitet.

Die Mutterschasts Unterstützungen
werden ebenfalls weitgehend in Anlehnung an
die Borschriften des internationalen Uebereinkommens

gewährt. Borgesehen ist eine Barleistung

während des gesamten Mutterschaftsurläu-
bes vor und nach der Niederkunft sowie die
unentgeltliche Behandlung der Frau durch einen
Arzt oder eine Hebamme. Eine solche Regelung
besteht in 49 Staaten.

In der Regel werden die Leistungen durch
die Sozialversicherung oder aus öffentlichen Mitteln

bestritten. Vielfach findet auch eine
Znsammenarbeit auf dem Gebiete des Mutterschutzes
statt zwischen den Sozialversicherungsträgern
einerseits und der öffentlichen Fürsorge anderseits.

Hinsichtlich des Geltungsbereiches der
Maßnahmen über den Mutterschutz sind gewisse
Unterschiede in den Gescheit der einzelnen Länder

festzustellen. Das internationale Ueberein-
kommen betrachtet als „Frau" jede Person
weiblichen Geschlechts ohne Unterschied des Alters
oder der Staatsangehörigkeit, gleichviel ob fie
verheiratet oder ledig ist, und als „Kind" jedes
Kind, gleichviel ob es ehelich oder unehelich ist.

Im weiteren erstreckt sich der Geltungsbereich
nach dem Uebereinkvmmen auf alle in öffentlichen

oder Privaten gewerblichen oder
Handelsbetrieben oder ihren

' Nebenbetrieben beschäftigten

Frauen. Während in der Gesetzgebung einer
Reihe von Staaten dieser Geltungsbereich
anerkannt wird, gibt es andere/die iiicbt verheirateten

Mütter» die Unterstützung verweigern oder
ihnen nur einen begrenzten UnterstützuiigLan-
spruch zubilligen. In manchen Fällen ist der
llnterstützungsanjprnch auch nur bis zu einer
bestimmten Einkommensgrenze anerkannt,
insbesondere bei den Angestellten.

In der Landwirtschaft ist der gesetzliche

Mutterschutz weniger stark entwickelt als in
Industrie und Handel. Trotzdem kann festgestellt
werden, daß in 13 Ländern den in der Land-
Wirtschaft tätigen Arbeiterinnen aus dem Wege
der Pflichtversicherung Mutterschaftsunterstützung
gewährt wird (Teutsches Reich, Bulgarien, Chile,
Spanien, Großbritannien. Irland, Norwegen,
Niederlande, Peru, Tschechoslowakische Republik,
UdSSR, Italien, Frankreich). In anderen Ländern

werden solche Leistungen auf dem Wege
der freiwilligen Versicherung gewährt: Dänemark,

Scbweden, Schweiz und Neuseeland. Nach
der Gesetzgebung Polens, Mexikos und Ekuadors
ist der Arbeitgeber verpflichtet, den Arbeiterinnen
in der Landwirtschaft eine Mutterschaftsn'.'.ter-
stütznng zu zahlen. Häufig sehen die Mutterschafts-

oder die Krankenversichernngsordnungen
auch die Gewährung von Sachleistungen an
arbeitende Mütter in der Landwirtschaft vor.
Dagegen sind hier gesetzliche Vorschriften zum
Schutze des Arbeitsvertrages im Falle der
Mutterschaft weit seltener als in der Industrie.

AIs Ergebnis des wachsenden Schutzes der
arbeitenden Mutter kann bereits ein Absinken
der Sterblichkeit von Müttern und
Kindern in manchen Ländern verzeichnet werden.
Für den raschen und ständigen Ausbau des
gesetzlichen Mutterschutzes dürsten zwei Tatsachen
von wesentlicher Bedeutung sein: die große
Zunahme der Beschäftigung verheirateter Frauen in
zahlreichen Ländern' und das Bedürfnis,
insbesondere der westeuropäischen Staaten, den wach
senden Geburtenrückgang durch die erwähnten
gesetzlichen Schutzmaßnahmen auszugleichen oder
zu bekämpfen.

Die Menschen, denen wir eine Stütze sind, die

geben uns den Halt im Leben.

M. v. Eb n c r - E sch e n b a ch

Allerheiligen - Allerseelen
Neben den Erinnerungsbildern von sanfter oder

düsterer Trauer, die mir Allerheiligen-Allerseelen
wieder ausruft, .ersteht mir heute ein leuchtenderes,
bunt wie der Herbst selber. Da liegt vor meinem
Auge die starkbesonute Föhnlandschaft der Jnner-
schweiz. Die Bergt,ängc sind farbig überbuscht vom
herbstlichen Laubwald: wie schwarze Zungen und
Tupfen ziehen sich Tannbestände hinein. Bor dem
tiefblauen Himmel zeichnen sich die grauen FelS-
bcrge schroff und schrundig ab: jede Runie, iede

Falte des Gesteins, schwarz in den Fels geschnittene
ist im Föhnlicht sichtbar. Ins Gran sind schwarze,
blaue »nd violette Töne gemischt: drohend nah
und klotzig steht die Bergmasse über den weithingesäten

Hänsern des Ortes, der sich an seinen, Fuß
schmiegt. Von weitem, durch die Obstbäume in ihreni
bunten, aber schon zerslntternden Laub glänzt
tiefblau der bewegte See. Er schäumt, und statt der
blauen gespannten Seide der schönen Tage scheint
seine unruhige Fläche wie bläulich blinkendes Metall.
Die Wälder überm Wasser ächzen in heißen
Windstößen, die wir im geschützten Talboden noch nicht
spüren.

Jetzt klingt mit verwehtem, flatterndem Ton die
große Glocke der Pfarrkirche an. Das ist Festtagsgeläut.

In die strahlende winderregte Landschaft
fliegen die mächtigen Klänge hinaus. Nun geht im
Orte drinnen die schwere Doppelvforte der Barock
tirche aus: das Orgelspiel braust ans den Platz
hinaus, den alte bemalte Hänserfronten säumen:

und ein langer Zug mit bunten Fahnen und schwan
kendem Baldachin.entguillt dem dunklen Portal, rücki
singend und murmelnd durch schmale Gassen dem
grünen Vorland zu, wo zwischen alten Lebeusbänme.»
die Friedhospforte weit offen steht.

Unermüdlich wehen vom Orte her die schweren
Glockentöne: sie bringen noch mehr Bewegung in
die erregte Föhnlandschaft: in der Lust wogt Wind
Wärme und Schwall von Klängen. Jetzt erscheint
der Zug zwischen den letzten Hänsern des Fleckens.
Rote Gewänder leuchten ans, goldgestickte Seidcn-
fahnen, und der Wind trägt stoßweise den Schall ein
tönigen Gesanges zwischen den Glockenschlägen her.
Vor meinem Platz überm Friedhof verschwimmt
Buntheit in Buntheit, Glockengetön in Windessanscii.
Dieses Totenfest sin Farbenrausch der Föhnnatur
nimmt seine lodernde Feierlichkeit vom Süden, der
heute im heißen Hauch über die Berge hernieder
grüßt.

Die Glocken erschweren nun. der Zug ist am Ziel.
Im Geviert des Friedhofs ist versammelt, was
lebt und sich bewegen kann aus der ganzen Gegend.
Im Orte sind die Gassen leer, die Läden und Werk
statten geschlossen. Vom Gottesacker schwillt abwecki
selnd Gesang und Wort herauf: langsam nM""b'
die bunte Gruppe unterm Baldachin das enge
Geviert, in dein die Toten von gestern und von fernen.
Jahrzehnten aus all' den Hänsern und Höfen, de»
Herrengütern und Hütten ringsumher beieinander
ruhen. Und die leuchtende Landschaft, die mächtige,
föhnig drohende Gebirgsnatur ist nur noch Umwelt,
ist Umgebung »nd Hintergrund des engen Bereichs,
in den: die Lebendigen der Tote» gedenken, das
seiende Geschlecht das gewesene ehrt.

Wie endlich der Zug die feierliche Runde beendet
hat und die Menschen auseinandergehen, in den Ort
zurück, zu den Berghöfen hinaus, in Gruppen
gesellig '.um Mahl oder einzeln noch an den Gräbern
des eigenen Geschlechts verweilend, da ist es, als
wäre ein Bann gebrochen. Die Natur ist wieder in
vollen Reckten, der stärker gewordene Föhn tobt
sich aus, der umwetterte Ort liegt still mit seinen
wenigen Feiertagsgeränschm, von den Barocktürmen
der Kirckc fällt nur der Uhrenschlag, den der Wind,
kaum angehalll. zerzaust und zerweht, und der Friedhos

liegt unbedeutend in die mächtig anserbante,
fnrbenglübende Land'chast rmgcscbmiegt.

Ruth Waldsretter.

Schwarze Perlen
Es war kurz nach vein Kriege, als die große

Emigration ver russischen Aristokraten nach Paris
einsetzte. Einige» von ihnen war es gelungen, Schmuck
und Wengegenstaiidc mitzubringen, von deren Erlös
sie vorerst ihr Leben fristen konnten, die meisten
aber hatte» nur da? nackte Lebe» zu retten
vermocht.

In eiuenr kleinen Caiv auf dem Montparnasse
saß a» eine»! jener Frühlingsabende, die so seidig
und leuchtend in Paris sind, daß sie alle Menschen,
auch die trübseligen, hinauslocken, ein älterer Herr
unter den vielen mehr oder weniger verliebten Pärchen

an einem der kleinen runden Tische, die mail
an vie Straße gerückt hatte. Er war schlicht und
unauffällig gekleidet, aber feigem ganzen Wesen

merkte man den russischen Aristokraten an, der in
damaliger Zeit noch auffiel. Doch die jungen Leute
hatten genug mit sich selbst zu. tun, so saß er so

altem, wie er es sich wünschte, hinter seiner Zci-
tuug. ^Nicht lauge, daun fragte ihn eine weibliche Stimme,

ob an seinem Tisch noch Platz sei. Er bejahte
höstich und wollte gerade wieder seine Zeitung
aufnehmen, als sein Blick nochmals die Fremde streifte.

Sie war unzweifelhaft fremd hier wie er, noch
jung, sehr schön, dabei reserviert, sicher eine Russin
von Stand. Das kleine Barett saß aus herrlichem,
dunklen Haar. In dem blassen olivfarbenen Gesicht
von slavischem Schnitt standen große graue Augen
unter schweren Lidern. Sie war schwarz gekleidet,
hochgeschlossen. An ihrem Halse fiel eine herrlich«
Kette ebenmäßig großer silbergrauer Perlen auf.

Der Blick des fremden Mannes streifte diese
diskret, bevor er seine Zeitung wieder zur Hand nahm.
Nach einer Weile, während der die 'Dame einen
Apcritis bestellt hat, lerst er die Zeitung hin und
sagt zu ihr aus russsich:

„Verzeihen Sie, meine Gnädige, daß ich mich
Ihnen vorstelle!" Er nennt einen bekannten und
berühmten russischen Namen.

„Aber warum, mein Fürst?" fragt sie erstaunt.
„Es ist, so sonderbar es Ihnen erscheinen mag,

wegen dieser Perlen, die Sie tragen. Ich kenne sie,

wenn mich nicht alles täuscht!"
„Wie ist das möglich", wehrt sie ab, „diese Perlen

sinv nicht echt, leider! Meine Mutter gab sie mir
mit dem Wunsche, ich solle sie immer tragen.
Wären sie echt, besäße ich sie nicht mehr: denn alles
Wertvolle ist längst verkauft. Es ist mir Peinlich,



zuschlagen gedenkt, war der Ende letzter Woche in
Marseille stattgehabte große Kongreß der französischen

Radikalen. Nach innen war wohl am
bemerkenswertesten Taladiers leidenschaftliche Abrechnung

mit den Kommunisten, die er geradezu
die Saboteure Frankreichs nannte. Die

kommunistische Politik drohe das Land einem tragischen

Schicksal entgegenzuführen. Diese Bàmenz
verblüffte selbst die Rechtskreise, aber auch linksre-
bublikanifch unterstreicht man, daß die Rede ein
Ereignis und der Bruch mit der „Volksfront"
endgültig sei. Bruch mit der Volksfront bedeutet Bruch
mit den sozialistischen Experimenten, bedeutet in der
Tat ein neues Programm, um das aber noch sehr
viele Kämpfe auszufcchten sein werden. Außenpolitisch

verteidigten sowohl Daladier als Bannet das
in München Geschehene als eine notwendige Tat
der „kühlen Vernunft", die für alle Teile, auch für

diese auffallende Kette zu tragen! Ich tue es nur,
weil die gegenwärtige Mode des unechten Schmuckes
es mir erleichtert, den Wunsch meiner Mutter zu
erfüllen. — Sie sehen, daß Sie sich geirrt
haben!"

„Es ist eine sonderbare Geschichte, die ich Ihnen
erzählen mußte", antwortet er, „und ich muß Sie
schon um Gcould bitten, sie anzuhören, Fräulem
von Fedoschenko!"

Erstaunt sieht sie aus: „Woher kennen Sie mich?
Ich bin erst seit zwei Tagen in Paris! Niemand
kennt mich hier!"

„Ich kenne Sie durch diese Perlen, die Sie auf
den Wunsch ihrer Mutter tragen! Und es ist ein
guter Zufall oder besser eine wunderbare Fügung,
'oie Sie in dieser Stadt der Fremden schon so

bald zu mir geführt hat, der ich nach diewr Kette
seit Iahren verzweifelt forsche!"

Auf ihren ungläubigen Blick fährt er fort: „Sie
haben ein Recht, mißtrauisch zu sein, mein Fräulein!

Wenn Sie gestatten, weise ich mich Ihnen
aus! Man kennt mich hier, wo ich seit längerer
Zeit meine Zeitung zu lesen Pflege."

Auf feinen Wink trat der Cafetier heran und
nannte ihn bei seinem Namen. Der jungen Dame
waren diese Umstände, die ihr hier in der Fremde
die Bekanntschaft dieses während des Krieges in der
fernen Heimat oft genannten Mannes ein traumhaftes

Geschehen, und sie sträubte sich nun nicht länger,

ihn anzuhören.
„Diese Perlen", begann er, „haben mir einmal

daS Leben gerettet! Ich war jung, stand in
Petersburg erst kurze Zeit in Garnison. Aller Glanz
jener Zeit nahm mich gefangen: die Kameradschaft,

die Tschechoslowakei, weit besser gewesen sei als
die andere Alternative. Und beide betonten wie
Chamberlain den Glauben an eine mögliche Befriedung

Europas auf dem Wege gutwilliger und
gutgläubiger Zusammenarbeit. „Ich habe diese
Zusammenarbeit dringend gewünscht", sagte Daladier.
Trotz allen Schwierigkeiten hätten das deutsche und
das französische Volk wichtige Gründe, einander
gegenseitig zu achten und loyal zusammen zu
arbeiten. In der heutigen Zeit könne der Krieg
nie eine Lösung bringen, durch eine loyale
Verständigung aber jedes Problem gelöst werden. Die
Rede Daladiers wie die Chamberlains haben in
Deutschland eine sehr gute Aufnahme gefunden,

uur einen Wermutstrovfen fand man in den
Marseille! Tagen: daß der Kongreß sich gegen jede
koloniale Abtretung seitens Frankreichs
aussprach.

die Gesellschaft, das Leben unserer Kreise. Ich muß
einflechten, daß ich aus der Einsamkeit des so

anderen Lebens auf dem Gute meines Vaters in
Georgien kam, meines Vaters, den eine Lähmung
und frühe Witwenschaft zum Sonderling gemacht
hatte. Dazu war ich nicht zum Offizier erzogen!
Mein Vater hatte andere Pläne mit mir. Der
zufällige Besuch des Großfürsten, meines Paten,
stürzte diese Pläne zu meiner Freude um. So befand
ich mich in einem Taumel der Freude au all dem
neuen ungewohnten Glanz. Als einzige Beeinträchtigung

empfand ich es, daß mein Bater mich äußerst
knapp hielt. So mußte ich oft Ausreden erfinden,
wenn die schmalen Mittel es mir verboten, an den
Vergnügungen meiner Kameraden teilzunehmen.

Aus einem Rennen wurde ich mit einem Attaches
bekannt, der mich seiner wunderschönen jungen Frau
vorstellte. Diese war gleich mir in Georgien
geboren. So ergab es sich von selbst, daß wir
in ein längeres herzlicheres Gespräch kamen, als
es der Umstand unserer jungen Bekanntschaft
gestattete. Wie ich bereits erwähnte, was ich kaum
warm in Petersburg geworden, also noch Neuling
in der Gesellschaft, außerdem durch meine Jugend
doppelt leicht entflammbar, weil ich noch nie ernstlich

verliebt war. Aber das alles war mir noch
unklar. Ich freute mich allein der Landsmännin,
allerdings umso mehr, als es eine Schönheit war,
die sogar unter den schönen, glänzenden Frauen
Petersburgs auffiel.

Ich war verwundert, als meine Kameraden mich
abends im Klub scherzhaft warnten, da der Gatte
meiner Schönen, dessen große Eisersucht bekannt
sei, sich verstimmt gezeigt hätte. Zu meiner Freude

weiser Dosierung außerordentlich Gutes leisten
können, d. h. den nötigen Anpassungsprozeß
weise lenken können oder auch durch falsches
Zuviel rd.'r Zuwenig unendlichen Schaden
verursachen können.

— „Ihr Mädchen seid tvie die Gärten im
April... "

Der o duende Gärtner darf junge Halme und
Zweige nicht zu fest und nicht mit Stricken
an den stützenden Stecken binden, obwohl er
die Pflicht des Bindens hat; der pflegende Gärtner

darf nicht willkürlich junge Pflanzen, die
Schatten brauchen, an sonnige Stellen versetzen
und umgekehrt, er weiß, daß die Pflanze sich
nur dann entfalten wird, wenn sie sich einpassen
kann in Erdreich, das für sie geeignet ist.

Unsere Mädchen sollen und müssen Anpassung

lernen und leisten, aber wer ihnen in
diesen Jahren führend zur Seite steht, achte
darauf, daß nicht durch übertriebenen
Anpassungszwang schöne Anfänge von Selbstgefühl und
Selbstvertrauen zerstört werden. Es spukt noch
immer in den Köpfen mancher Erzieher und
Erzieherinnen die Vision einer „idealen Frau",
die später als getreue Dienerin des Mannes
iic seinem Schutze (wenn nicht in seinem Schatten!)

leben solle und diese ideale Frau soll wohl
hübsch, gepflegt und fröhlich sein, gut kochen
und haushalten können, aber zu viel Interesse
für außerhäusliche Tinge, z. B. für Rechtsoder

Wirtschaftsfragen oder Politik wird als
unweiblich empfunden und selbständiges Denken
und urteilen wird oft weder verlangt noch
geschätzt. Es kann vorkommen, daß eine lebhafte
Fragerin zu Hause frühzeitig durch ein „das
ischt nüt für Maitli", wenn nicht auf schlimmere

Art durch Neckerei und Spott, von
weiterem Fragen ans gutem und natürlichem
Wissensdrang abgeschreckt wird. Wie leicht verkriecht
sich vor dem Spötter junges unsicheres Wesen,
wird stiller und schließlich stumpfer und zu
guter letzt so „weiblich", wie man es sich nur
wünschen kann!

Das freie Wachsenlassen erwachender Interessen
ist nötig. Nicht allzu zahlreich sind die so

geistig wachen; bei den vielen andern, die an
sich schon dazu neigen, sich aus natürlicher An-
passnngsbereitschast nur um das ihnen
Nächstliegende zu kümmern, kann es geradezu
notwendig sein, geistige Interessen, die das junge
Mädchen mit seiner Umwelt verbinden sollen,
zu wecken, es auf solche Zu'a nmenhänge
hinzuweisen. Denn solches Aufmerken auf Dinge
des öffentlichen Lebens, so weit sie dem
Fassungsvermögen und dem Interessenkrcis des
Mädchens entsprechen, ist auch Anpassung,
notwendige Anpassung der jungen Staatsbürgerin
an die Verhältnisse, in denen sie bald genug
als Erwach'enc leben und handeln soll.

Gar zu oft wird die schöne und hohe Goethe-
schc Devise „Dienen lerne das Weib beizeiten"
ausgelegt, als sei die Frau zur Gehilfin, wenn
nicht Dienerin d?s Mannes heranzubilden. Dies
„dienen lernen" soll auch dadurch gefördert werden,

daß etwa beginnende Urteilsfähigkeit sich
in falsch verstandener Anpassung verstecke,
sobald sie allenfalls zu Ansichten führen könnte,
die mit der herrschenden Meinung nicht
übereinstimmen.

Wie selten gedenkt man der Tatsache, daß
neben diesem viel zitierten Goethewort und in
geistigem Zusammenhang mit ihm ein anderes
steht und gleichzeitig zu zitieren wäre; es heißt:
„Gehorsam zieret den Mann." Sind doch diese
beiden Gebote, das weichere „dienen" und das
straffere „gehorchen", die den beiden Geschlechtern

anempfohlene Haltung zur Einordnung in
die Umwelt. Beides verlangt, mit feiner
Betonung der den Geschlechtern innewohnenden
Verschiedenheit, ein Anerkennen notwendiger
Disziplinierung eigener Wünsche, verlangt in
erster Linie — und dies von Mann und Weib —
Selbstdisziplin. „Dienen" darf nicht die einer
Beherrschten aufgezwungene Haltung sein, dienen

soll im freiwilligen Zurückstellen eigensüchtiger

Wünsch? liegen, im vollen Einsatz des eigenen

Wesens und der eigenen Kräfte für Andere.
So sei denn dem jungen Mädchen der Weg

frei gegeben, sich, das heißt, sein wirkliches,
nnverbogenes und ungebrochenes Wesen zu finden

und zu entfalten; man hüte sich, es durch
zu viel Vorhalten eines traditionell geformten
Borbildes der „wahren Frau" in irgend einen
Typus zwingen zu wollen, heiße er nun Gret-
chen oder Stanfsacherin. Es wäre auch sein
Jüngling nicht bekömmlich, nach einem Helden-
Ideal erzogen zu werden. Gesunde Jugend stellt
sich ihre Idealbilder selber ans, laut oser leise;
weise korrigierende Erzieher können, wo es nötig,

solche Ideale dann verwandeln helfen.

schienen meine Freunde zu schwarz gesehen zu
haben; Venn in der Folge behandelte mich jener Mann
mit ausgesuchter Herzlichkeit, ja Freundschaft, so

daß ich hoffen konnte, es möchte ans der herzlichen
Einladung seiner Frau bei unserem Abschied doch
noch etwas werden.

Mein Honen trog mich. Als ich meine Karte
bei ihnen abgab, wurde ich nicht vorgelassen, uirb
eine direkte Einladung unterblieb. So mußte ich
es dem Zufall überlassen, meine schöne Landsmännin

wiederzusehen.
Den Gatten, der mich fast zu suchen schien, traf

ich dagegen immer und überall. Am meisten
geschah es im Klub. Durch ihn wurde ich dann
leider veranlaßt, mehr und immer mehr am Spiel
teilzunehmen.

Wie allen Anfängern war mir zuerst Fortuna hold.
Ich empfand diesen Umstand mit Freude: gestattete
er mir doch manche Möglichkeit, die ich mir bisher
schweren Herzens hatte versagen müssen. So kam es,
daß ick mich bald in meiner Lebensführung nicht
mehr von den am besten situiertcn meiner Kameraden

unterschied. Damals traf ich aus einem Hofball

meine schöne Landsmännin wieder. Durch die
mir immer erwiesene Bevorzugung ihres Gatten
ermutigt, war ich unbesonnen genug, ihr den Hos
zu machen. Sie tanzte bezaubernd, und ich befand
mich in einem Rausche des Glückes. Zu meinern
Befremden waren sie beide plötzlich ohne Abschied
verschwunden. Ick machte mir im Stillen Vorwürfe,
wurde aber beruhigt, als anderen Tages der Gatte
mit alter Herzlichkeit zu mir trat.

An jenem Abend verlor ich zum ersten Male
beim Spiel. Nicht sehr viel, aber genug, um mit

.Ich kreue mich, daß der Verleiher des Verstandes
nicht allein den vernünftigen gelehrten Männer» hohe
Weisheit zu erteilen pürgt, sondern auch dem schwache»

Geschlecht und unbeachteten Personen zu Seiten die Sro»
samen nicht versagt, die von dem Lisch» des reichen

Gelehrten fallen. Desgleichen wird lkuer demütiger Plrih
nicht unbillig gelabt und gepriesen, daß Mr die Schriften
und Sichtungen einer ffrau ans Licht gebracht und habt
drucken lassen, und dah Mr das schwache Geschlecht

nicht verachtet nach den geringen Stand »ine» armen
Mnnlrina. Wahrhaftig, ich dann es nicht in slbred»
stellen, Mr habt wider die Sitte vieler Gelehrten oder
vielleicht Ihakkärtigrn gehandelt, die sich, obgleich zu
Anrecht, unterstehen, alle Worte, Werde, und Künste
lrrische Patzigkeiten der Prauen dergestalt zu verachten,
als hätten beide Geschlechter nicht einen und denselben
Schöpfer, Erlöser und Serligmacher."

Charitas Pirkheimer an Konrad CeltiS (!ZVS)

Dürfen wir, abschließend, noch einmal cm das
Rilke-Wort erinnern? Gärten im April.,
die zarten Gräser und die eckigen Zweiglein
wollen wachsen» es gilt im Laufe des Früh-'
sommers Unkraut zu jäten, Ungeziefer zu
entfernen, wilde Ranken zu schneiden, zarte Stiele
und wuchernde Büsche an Stützstäbe zu binden
— all das ist Ausdruck liebender Gärtnev-
sorgc. Blüte und Frucht aber entwickeln sich

unter Regen und Sonnenschein, den Gaben des
Himmels, nach den dem Samen innewohnenden
Wachstumsgcsetzen. E. B.

Zur Flüchtlingsfrage
Zur Delegiertenversammlung der Z ü r ch e r

Frauenzentrale hatten sich die Delegierten
der Franenvereine und die Mitglieder rechr

zahlreich eingesunken. Für die Wichtigkeit der
Zusammenkunft mag zum voraus sprechen, daß
Fräulein Fierz neben der Referentin, Fräulein
G. Gerhard, Basel, auch den Präsidenten
der schweizerischen Zentralstelle für Flüchtlinashilfe,

Herrn Reg.-Rat Dr. Briner,
begrüßen konnte. Im Mittelpunkt der Versammlung

stand das Referat von Fräulein Gerhard
über „Die Flüchtlinge.

Ihre Sorge — unsere Sorge,
ihre Not — unsere Hilfe."

Ihre Sorge: Die Heimat, die Gemeinschaft,

mit der sie durch viele Bande verwachsen
sind, verstößt sie wie Verbrecher, nimmt ihnen
die wirtschaftliche Existenz, bedroht ihre Freiheit,

trachtet ihnen nach dem Leben. Es gibt
nur eine Möglichkeit für sie: Flucht. Flucht
aus dem Leben oder Flucht aus dem Lande.
Und weil sie am Leben hangen wie wir, mag
es auch noch so armselig sein, entscheiden sie
sich zur Flucht über die Grenze. Wie eine schöne
Sage geht der Name der Schweiz in der Fremde

um, Asylland der Flüchtlinge von jeher.
Und mit dieser letzten Hoffnung kommen sie an>

unsere Grenzen. Schon da empfängt sie oft
der erste eisige Hauch, und sind sie im Lande
drin, so erfahren sie, daß ihre Not nicht kleiner,

nur anders geworden ist. Sie fühlew sich
unwillkommen, überflüssig, mißtrauisch beobachtet»

sie werden dazu angehalten, so rasch als
möglich weiterzuwandern, weil die Schweiz nur
noch ein Transit-, ein Durchgangsland für
Flüchtlinge sein will.

Unsere Sorge: Arbeitslosigkeit, Not im
eigenen Lande, Uebervölkernng, Angst, Angst vor
den mächtigen Nachbarn, Ueberfremdung — doppelt

unerwünscht jetzt, wo wir uns auf unsere
Freiheit, unsere Eigenart, unsere Demokratie
besinnen.

Ihre Not: Am besten ausgedrückt in ihren
eigenen Worten: Die Menschen sind schlecht,
schlecht, schlecht. Die seelische Vergewaltigung,
der furchtbare Zusammenbruch des Glaubens
an die Menschen, an das Gute. Die Ausweglosigkeit

ihres Schicksals, das Unwillkommensein
auch im Ashlland.

Unsere Hilfe: Der Menschenverachtung die
Menschenwürde, dem Haß die Menschenliebe und
Brüderlichkeit entgegenzusetzen, als
selbstverständlicher Ausdruck unserer demokratischen
Stoatsauffassuug und auch aus dem Wissen heraus

um letzte Verpflichtungen.
Die Referentin weist auf Flüchtlingsströme

früherer Jahrhunderte hin, die für unser Land
nie nur eine Belastung, sondern immer auch
eine Bereicherung bedeuteten.

Dieser warmherzigen Einstellung einer Frau
antwortete ernst und eindrücklich Herr Regie»
rungsrat Dr. Briner vom Standpunkt der

meinen Mitteln zu Ende zu kommen. Ich war so
sehr an mein Glück gewöhnt, daß ich Tor fest davon
überzeugt war, schon am folgenden Abend wieder
vom Glück begünstigt zu sein. Anfänglich schien
sich diese Annahme zu verwirklichen, aber bald
geriet ich in Verlust. Der Attachee, mein Freund,
half mir aus, die Spielleidenschos'S hatte mich derart

gepackt, daß ich schließlich ,ede Uebersicht verlor,
auf Wechsel spielte, maßlos, besessen! —

Als am Morgen das Spiel endete, schuldete ich
ihm achtzigtausend Rubel! — Achtzigatusend Rubel!
Für den Sohn meines Vaters, der mich mit einem
bei seinem Reichtum unverständlich armseligen
Monatswechsel hielt, eine unerschwingliche Summe! Und
in der mir als Zeichen des Entgegenkommens
bewilligten Frist von drei Tagen ebensowenig zu
beschaffen, wie in den üblichen vierundzwanzig Stunden.

Ja diese längere Frist war nur eine längere
Folter! Ich versuchte mir das Geld in Teilen
bei allen möglichen Bekannten zu beschaffen, aber
irgend ein Zufall verhinderte überall mein
Vornehmen. Meinen Schuldner, den ich um eine
Verlängerung der Frist angehen wollte, versuchte ich
vergeblich zu erreichen. Er teilte mir in einem
Briefe mit, er sei zur Zeit der Entgegennahme
des Geldes wieder im Klub: er gäbe mir den
freundschaftlichen Rat, mich trotz aller Bedenken an meinen
Vater zu wenden. Ich sei eine zügellose Svielerna-
tur, und es sei in meinem Interesse nur zu
wünschen, daß mich mein Vater Heimriese, wo ich der
verführerischen Atmosphäre Petersburgs entrückt, ein
sichereres Leben ausbauen könnte.

Heim! Das bedeutete den Abschied von der Garde!
Ich hatte ja erst in Petersburg zu leben begonnen!

Anpassung und Selbstbehauptung
im Leben des jungen Mädchens*

(Schluß.)

III.
In dieser Situation nun ist die Leistung der

Selbstbehauptung
recht kompliziert. Ein Ich, dessen Kontur noch
vollkommen unklar ist, soll sich abzuheben
beginnen vom allgemeinen, soll verteidigt werden
gegen die Umwelt, will sich auch verteidigen,
illber wie sich erklären? Wie ausdrücken, was
nur einen selbst angeht und was, einem noch
so unklar ist? Wie die andern, Lehrer, Eltern
überzeugen, daß man kein Kind mehr, kein
Schäfchen auf der Weide ist?

Wenn auch anzunehmen ist, daß es eine
beträchtliche Zahl von Schäfchen gibt — es sind
dies die später allzu durchschnittsmäßigen, die
allzu unselbständigen, die dann als Frauen
immer wieder sagen, „'s ischt mer glich", oder
„ich weiß halt nüt", oder „min Ma hät gseit",
— so gibt es doch auch die vielen andern,
die originellen, die lebhaften Uebermütigen, die
stillen Verschlossenen, in denen Eigenart ist und
sich zu behaupten beginnt. Im schon erwähnten
„Tagebuch eines jungen Mädchen" schreibt da
Z. B. die Sechszehnjährige:

„Ich will mich selbst hochhalten! An mich will
ich glauben. Wenn es Kämpfe wären, richtige
Kämpfe, ach es wäre gut! Aber so dies zermürbende,

mit sich selbst nichts anfangen können, das
ist so ekelbast. Man kommt sich vor wie so ein
Baby von 6 Jabren, welches zum erstenmal seine
Erfahrungen des Lebens so sammelt. Ja, so ist es!"

Und im gleichen Tagebuch an anderem Orte:
„Ja, man muß sich immer wieder einmal seiner

Ocde bewußt werden. Dieses Plan- und Ziellose
alles Einvortreibenden — ist es denn wirklich etwas,
das nach oben geht? Nun, darüber wollen wir uns
nicht streiten, Mirgel. (Uebername der Schveibe-
rin. Rcdd

Aber wir müssen eben, Mirgel, wir müssen uns
eben unserer immer wieder bewußt werden!
Unsere Eigenart müssen wir uns erhalten
als etwas ganz tief in uns Liegendes
und nicht versuchen, es zu betäuben. Wir
müssen uns unserer immer bewußt sein! Und wenn
ich mir auch so ekelhaft groß und dick vorkomme
und so hinüberrage über alle Leute — dafür bist
du eben du, mein Mirgel! Merkwürdig, da mir die
andern nicht den feinen leisen Zuspruch von Güte
geben — können oder wollen — so tue ich es mir
eben selbst. Das mag später mir merkwürdig
erscheinen: aber Selbstachtung, glaube ich, ist es nicht.
Eher Selbstmitleid."

Dem viel einfacher organisierten Menschenkinds

steht das „erwachsen werden" etwa so vor
Augen, wie kürzlich eine Schülerin sich das
Mmndigwerden vorstellte: „man kann dann
machen, was man will." — Nun, sie gehen alle, die
Komplizierten wie die Einfachen, dem ihnen
möglichen Maß von Selbständigkeit entgegen und
sie bereiten sich darauf vor wie auf die
Reifung ihres Wesens überhaupt durch wachsende
Selbstbehauptung.

Verstehende Eltern und Lehrer wissen darum,
sie lockern die Zügel, sie freuen sich am
wachsenden Selbstbewußtsein der Jungen, sie dämp-

* Vergl Nr. 43 vom 29. Oktober 1938.
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sen es nur dort, wo es sich zur Ueberheblich-
keit steigert. Aber wo ist die seine Grenze
zwischen wahrem, gesundem und übertriebenem
Selbstgefühl? Der Einfühlungsgabe der Erzieher
sind keine Grenzen gesetzt! Jedes vorhandene
Quentlcin von Takt und Einfühlungsgabe ist
ein Glück für den, der mit Heranwachsenden
lebt und arbeitet. Wir müssen mit der
Ratlosigkeit der noch Ziellosen, der noch Tastenden

rechnen, bedenken, was noch alles in ihnen
rumort an Unsicherheit und gekränktem
Selbstgefühl, um zu verstehen, daß die
Versuche der Selbstbehauptung oft seltsame, groteske
Formen annehmen können. Plötzlich sich
ändernde Frisuren, rote Lippen und Nägel, ein
übertrieben manieriertes Benehmen, auffälliger
Gang, übermäßig betonte Händedrückc, burschikose

Redensarten können wie die Masern
„ausbrechen", und es liegt dann an uns, den
Erwachsenen, zu ersassen, ob da nur schlechter Einfluß

aus jemand Haltlosen sich bemerkbar macht
oder ob der Wunsch nach Behauptung eines
„Ich", der Wille, anders als die Masse zu sein,
sich im Dienste der Selbstbehauptung anzeigt.
Bei intelligenten Mädchen wird sich analog zu
solchen Aeußerlichkeiten ein Ringen um geistige
Klarheit zeigen, ein Behaupten von Anschauungen,

ein Vertreten von Ideen, sei es auf Gebieten

der Literatur, des Religiösen, der Politik,
der Lebensanschauungen über Kameradschaft und
Liebe usf. Auch Trotz ist oft genug ein in
hilfloser Laae falsch gewähltes Mittel zur
Selbstbehauptung.

Wir haben zu Beginn angedeutet, daß
Selbstbehauptung und Anpassung sich polar entgegenstehen,

daß, wenn beide zugleich den Menschen
bewegen, Spannung entstehen muß. Daran
sei gedacht, wenn nun noch in Kürze der
Aufgabe gedacht werden soll, die dem jungen Mädchen

als Anpassung
an die Umwelt gestellt ist. Zwingender, bewußter

als die Forderung der Selbstbehauptung
kennt das Mädchen den Zwang und auch den
Drang sich anzupassen.

Zwang zur Anpassung legt die Umwelt auf;
Drang, d. h. Trieb zur freudig und freiwilligen

Bejahung, sich anzupassen, wird in diesem
jugendlichen Alter dielen Mädchen natürlich
sein, denn solche Bereitschaft weist hin auf die
erst später bewußt werdende frauliche Haltung
der Hingabe, des Bereitseins, mit dem ganzen
Wesen zu einem andern Menschen oder
vielleicht zu einer Lebensaufgabe sein Ja zu sagen.

Anpassung ist unerläßlich. In der Familie
erhält der Mensch seinen ersten Anpassungsunterricht,

da gibt es Verbote und Gebote und
zwischen ihnen hindurch schlängelt sich der junge
Mensch, froh, seine Reservate noch zu haben:
das eigene Zimmer, oder die eigene Ecke im
Zimmer oder im Garten — und wenn ss schließlich

auch nur das ist: still und ungestört über
einem Buch oder einer Arbeit zu sitzen oder in
die Stille einer schönen Natur zu träumen.

Das junge Mädchen, je nach Umgebung und
Milieu, ist sehr verschieden gehalten, aber, ob
vornehme Villa, oder enge Proketarierwohnung,
eines bleibt sich gleich: man muß den Erwachsenen

folgeir und man muß Rücksichten
nehmen. Das ist gut so, noch fehlt die eigene
Einsicht in das, was bekömmlich ist, noch fehlt
die innere Sicherheit, die sich nur aus
Lebenserfahrung nach und nach aufbauen kann. Folgen
und Rücksichten nehmen heißt es auch in Schule
und Werkstatt. Hier sei darauf hingewiesen, daß
Erzieher und Lehrer in richtiger Anleitung, in



Brhöld.ü und des Staates aus. Er wies
daraus hin, daß die heutigen Verhältnisse nicht
verglichen werden können mit denen früherer
Zeiten, erinnerte an das Ausmaß der Arbeitslosigkeit

im eigenen Lande, an die Ausland-
schweizer, die nicht nur täglich, nein stündlich
heimkehren und die ein Recht darauf haben,
daß sich die Heimat ihrer annimmt. Seit, dem
Jahre 1933 sind 7—10,000 Flüchtlinge durch
unser Land gegangen, viele davon sind heute
noch hier. Dieses Jahr sind allein aus Oesterreich

4000 jüdische Flüchtlinge hereingekommen,
3000 davon befinden sich in der Stadt Zürich.
Sie werden vollständig von der israelitischen
Kultusgemeinde unterstutzt in einer Weise, die
uns Vorbild sein könnte. Monatlich betragen

Gebt für die Flüchtlingshilfe!
Spenden für die Sammlung des Bund

schweizerischer Frauenvereine (siehe

lufru? in Nr. 39 unseres Blattes vom
30.Sept.) werden mit herzlichem Dant
entgegengenommen. Helfet mit. der Not ni
teuern!

Spenden nimmt an das Postcheckkonto
des Bund Schweizerischer Frauenvereine,
Kr. V /12781. Riehen (Quästorin Frau
-chönauer-Regenaß, Riehen). Bitte

vermerken „Für die Flübtlinashilfe"

diese Unterstützungskosten gegen 300,000 Frail
ken. Aber es kommen nicht nur Israelite,,,
andern auch Katholiken, Evangelische, Pazifisten,

Demokraten und Sozialdemokraten. Wir
'testen allein, die Grenzen der Nachbarländer
ind geschlossen, sogar die Durchreise nach Eng-
and ist gesperrt. Bon den Behörden aus wird

jetzt versucht, die Flüchtlinge über das ganze
Land verteilt in Lagern unterzubringen, und
sie durch geeignete Beschäftigung vorzubereiten
auf ihre spätere Auswanderung. Hier behalten
können wir sie nicht, sie hier arbeiten lassen
noch weniger, nur indem wir sie weiterleiten in
andere Länder, können wir wieder aufnahmefähig

werden für solche, die auch noch kommen
trollen. Das Ashlrecht gilt für politische
Flüchtlinge, sie haben sich der Fremoeupolizei
innert 48 Stunden zu melden und den Beweis
zu erbringen, daß ihr Leben direkt bedroht war.
Die Grenzen gegen Oesterreich mußten geschlossen

werden, unser Land wäre sonst überflutet worden
von Flüchtenden. Das Schweizerkonsulat in Wien
ist aber ermächtigt, Ausnahmen zu machen
und z. B. alten Leuten, die Beziehungen haben
zu Schweizerfamilien, die Ausreise zu erleich
lern. Die Zeit ist außerordentlich ernst. Die
Behörden haben darauf zu achten, daß die Existenz
unseres Landes nicht bedroht wird. Dem Staate

sind Grenzen gezogen, über die er nicht hinaus

kann, der Schritt vom Gesetz in eine
höhere Sittlichkeit hinauf muß jedem einzelnen
Menschen überlassen bleiben. Ausgabe der
Bevölkerung wird es sein, anläßlich der Novein-
bersammmng zugunsten der schweizerischen
Flüchtlingshrlfe den Behörden zu zeigen, wie
weit sie gewillt sind, die Not der Flüchtlinge
lindern zu helfen. Die Frauen haben Herrn
Dr. Briner verstanden, das sagten auch die
nachfolgenden Boten und doch tauchte daneben das
„Ja, aber —" der Frau, der ewigen Mutter
aus. Am eindrücklichsten im Hinweis von Schwester

Annh Pslüger, daß es unsere Pflicht sei, den
Vertriebenen zum mindesten den Glauben an
die Menschen wieder zu geben, auch wenn es

uns nicht gelingen sollte, rhnen durchgreifender
zu helfen. Am ergreifendsten im Bekenntnis
der Referentio: Ich kann nicht anders — ich
muß helfen.

In ihrem Schlußwort fand Fräulein Fierz
den Ausdruck für das, was die Versammlung

nun schon? Wollen sie sich denn einfach mit dieser Plage
abfinden, ohne an die Folge» zu beulen? — El« meinen, es gib!
lein rlchllg «irisâmes Mliiei dagegen? — Wenn Sie einmal
eine Zeitlang .Sliphoscalin- nehmen «sirden, wären Sie bald
anderer Ansicht. Denn .Sliphoscalin- wirtt nicht nur hufien-
llndernd, schleimlösend, entzündungshemmend und telmwidrlg,
sondern es versorgi dl« angegriffene Schleimhaut mit Gerüst-,
Ausbau- u. Panzerstoffen gegen die schädlichen Reize u. dient Ihr so
als «Irisâmes Heilmittel. »Sliphoscalin- ist von Professoren,
Aerzte» v. Heilstätten erprott ». anerkannt. Packung mit so Tobt.
Ar. «.»» tn allen >p<àlr«n wo nicht, dann Apotheke a. Streuli
à Co., lhnach. verlang. St» von aar Apotheko toatenkoa wirk
unvrrdtnalkli 2ua»n<lun» «lar taten»»», -älcftllirimgaickirtjstl

bewegte, sie wies darauf hin, daß es jetzt mir
eines gebei gemeinsam mit den Behörden zu
versuchen, das schwere Problem zu lösen und
ihnen durch unser Verhalten zu zeigen, was
der Wille des Volkes sei. Sich einzusetzen und
Opfer zu bringen, jedes an seinem Platz. Die
Menschheit belade sich mit Schuld, die irgend
einmal ihre furchtbare Vergeltung finden müsse,
unsere Aufgabe sei es, an dieser Schuld etwas
abzutragen, so lange es für uns noch Zeit
dazu sei, unsere Pflicht, dem Bösen das Gute
entgegenzusetzen — um diesen Kampf gehe es
schließlich in unserer ganzen heutigen Zeit. —

A. B.

Was sagt die Leserin?

Aus den vielen Zuschriften zum
Arbeitsdienst für Mädchen

seien hier noch einige bekanntgegeben. Eine
Studentin schreibt:

Was ich neben den ganz allgemeinen Fragen,
die in der „Abstimmung" vorlagen, noch zum
Problem des weiblichen Arbeitsdienstes zu
sagen habe? Mir scheinen die ausführlichen
Borschläge, die Frl. Neuenschwander vorgelegt bat.
'ehr einleuchtend zu sein. Ich persönlich lvà
allerdiniB sehr für ein O b li g a t orì u m,
parallel dem Militärdienst des jungen Mannes,
der schließlich auch nicht gefragt wird, ob ihm
diese Einrichtung paßt oder nicht. Nur durch
den -obligatorischen Arbeitsdienst können wirklich
alle erfaßt werden, und erst wenn vas der
Fall ist, kann sich diese Einrichtung volkserzis-
herisch in weitem Ausmaße auswirken, und das
wäre doch das Wesentliche. Ob und wie ein
Obllgatortt'm durchführbar wäre, ist eine andere
Frage, die ich nicht beurteilen kann

Wie es mit der Notwendigkeit dee Arbeitsdienstes

für die verschiedenen Klassen und
Berufe steht, kann ich auch nicht beurteilen,
jedenfalls aber glaube ich, daß er für Abitu-
ricntinnen als Ausgleich zu der mehr
intellektuell-wissenschaftlichen Ausbildung auf der
Schule und zum vielen Stillsitzen außerordentlich

wünschenswert wäre. Aus meiner eigenen
Schulzeit (ich habe 1934 mein Abitur gemacht)
erinnere ich mich, daß sich manche von uns
sehr für die Idee eines weiblichen Arbeitsdienstes

begeisterten, und der stets fast zu große
Andrang der Studentinnen zu den studentischen
Arbeitskolonien läßt vielleicht auf dieselben
Bedürfnisse schließen

Sehr wichtig erscheint mir noch folgender
Gesichtspunkt: Die Schaffung eines obligatorischen
weiblichen Arbeitsdienstes würde sehr zur
Förderung des sozialen Ausgleiches
beitragen, da ja gleichaltrige junge Mädchen der
verschiedensten Kreise und Bildungsstufen
zusammenkämen. Freilich ist das in unserm
Volksschulen auch der Fall, aber in so unreifem
Alter, daß ein wirkliches Kennenlernen kaum möglich

ist. Ich hatte Gelegenheit, mit deutschen
Studentinnen über ihre Erlebnisse aus dem
Arbeitsdienst zu sprechen, und hörte immer wieder,
wie starken Eindruck ihnen gerade das
Zusammenleben mit schon benrfstätigen Mädchen ganz
anderer Volksschichten gemacht hätte. Es läßt
sich allerdings nicht leugnen, daß gerade diese
bunte Znsammensetzung die Ausstellung eines
sinnvollen Lehrganges erschweren wsid, aber
vielleicht gäbe es da die Möglichkeit, die verschiedenen

Kenntnisse der einzelnen gewissermaßen
austauschweise nutzbar zu machen. Praktisch
ergibt sich dieser Austausch zwar Wohl durch das
enge Zusammenleben im Internat von selber.

Marga Bührig, osnâ. pdil.

Die Leiterin eines Stellenbureaus für Hotel-

und Hausangestellte betont ganz besonders
und zwar aus ihrer langjährigen Berufserfahrung

sprechend, daß Charakterbildung
eine neue und bessere Einstellung zur Arbeit
schaffen solle. Sie sagt:

„Das Problem des weiblichen Arbeitsdienstes
wird nicht nur in volkswirtschaftlicher Beziehung

immer brennender und aktueller, sondern
es scheint mir auch als Faktor der geistigen
Landesverteidigung von Bedeutung zu sein. Denn
die elementarste Voraussetzung für das
Weiterbestehen unserer Heimat erblicke ich in der

Charakterbildung und Charakter -
festia keit unserer Jugend. Eine solche Jugend
wird instinktiv alles Fremde und Suggestive
abwehren. Der wirtschaftliche Borteil für unser
Land wird eng damit verbunden sein; denn
charaktervolle Menschen sind auch fähig, ehrliche,
tüchtige Arbeit zu schätzen und zu leisten."

Und Frau R. P.-W., ..eine Mädchen-Mutter,
die sonst nie an die Öffentlichkeit getreten
ist", ist für den Arbeitsdienst. „Weil ich glaube,

daß er zur Ertüchtigung des weiblichen
Geschlechtes viel beitragen könnte", und sie kommt
zur Bejahung des Obligatortums, denn „Sicher
gibt es auch »etzt noch viele junge Mädchen,
die lieber zu Hause sitzen, die nicht daran denken,

sich freiwillig zur Verfügung zu stellen,
und die doch, einmal im Betriebe, freudig mit-
lerneir und mittaten würden. So gut wie die
Rekrutenschule obligatorisch ist für sieden
tauglichen jungen Mann, könnte auch der Arbeitsdienst

der Frauen es sein... Es wird gewiß aus
diesen Reihen sich nach und nach eine Elite-
Truppe herausbilden, unter der nicht wenige
Pfadsinderinnen zu treffen sein werden."

Zur Frage des Alters:
„Ja nicht unter 18 Jahre gehen, wohl dürften

aber Mädchen bis 22 oder mehr Jahren
noch zugelassen werden."

Und: „Was mich besonders freut, ist der
Borschlag, namentlich dem ethischen Unterricht einen
großen und wichtigen Platz einzuräumen."

Dienst im Haus ist Dienst am Volk"
Unter diesem Motto hat die kantonal-zürche-

rtsche Arbeitsgemeinschaft für den Hausdienst
ihre K elle nakt ion durchgeführt. Sie schreibt
darüber: -..„Das Ergebnis dieser Sammlung
beweist wieder einmal mehr, daß trotz der schweren

politischen Lage Ende September das ganze
Volk sich der Aufgaben rein schweizerischer Natur

voll bewußt bleibt.
Rund 45,000 Franken

hat die Sammlung ergeben, welche iin ganzen
Kanwn die Weiterführung der vielen Auf
gaben der Arbeitsgemeinschaft ermöglicht. Dieses

Resultat ist nur zustandegekommen, weil sich
oie Frauen aller Klassen ohne Unterschied

der Parteien und Stände zu
einem Werke zusammengeschlossen haben» dessen
Bedeutung für die Pflege schweizerischer Aufgabelt

sie voll erkannten. Der Dank der kantonal-
zürcherischen Arbeitsgemeinschaft gilt ihnen und
der ganzen Bevölkerung des Kantons Zürich.

Mit unserem Dank verbindet sich aber noch
der Wunsch, daß auch der Postcheckaktion
der schweiz. Arbeitsgemeinschaft für
den Hcm-dienst, die seit einiger Zeit im Gange
ist, und d.'ren Ausgabenkreis sich über das g
anSinne gedacht werden möge." (Postcheck: Ln-
zern, VU/7435 „Für den Hausdirnst".)

-

Unsere „Abstimmung^
über den

Arbeitsdienst für Mädchen
at uns viele Zettel zugetragen.

Bon nah und fern flatterten sie aus
den Redaktionstisch. Noch weitere
ind uns erwünscht. — Lehrerinnen,
>ausfrauen, junge und alte,

Leserinnen von Stadt und Land haben
ich geäußert, Studentinnen, Bure

a »angestellte u. a. m.

Weitaus mehr Stimmen sind für
das Obligatvrium, viele begreifen,
daß eventuell ein Anfang über den
reiwilligen Dienst nötig ist, ziehen

aber grundsätzlich für das
endgültige Projekt das Obligator! um
vor.

Mehrmals wird gewünscht, es sollte
die Altersgrenze nach oben

erweitert werden, zwischen 18 und 22

Jahren sollte das Mädchen seine
Dienstzeit machen können.

Alle geben dem Internat den Borzug,

dies teilweise sehr gut
begründend.

Wir werden aus den zahlreichen
ausführlicheren Zuschriften von
nah und fern — soeben ist noch eine
aus Cambridge eingetroffen — in
den kommenden Nummern unseres

lattes noch einiges melden. Alles
kann nicht zum Abdruck kommen, da
könnte Wiederholung nicht vermiede

n w e r d e n. A b e r a l l e n E i n s e n d e r i n-
nen dankt herzlich für ihr Interesse
und ihre Mitarbeit

Die Redaktorin.

M. Riggenbach.
Diese kleine

Wehntalerin
wird auf einer der Karten zu scheu sein, welche
demnächst

Pro Juventute
beim Karten- und Markenverkauf
anbieten wird.

Die Kartenserie flammt von der Künstlerin
Martha Riggenbach.

über die in der Zeitschrist „Pro Juventute" zu
lesen ist:

„Martha Riggenbach ist Zürcherin, und die
meisten ihrer Werke sind ans vertrautem Her-
matboden herausgewachsen: stille weite Szenen
am Zürich-, Katzen- und Greifensee, die Ufer
der Limmat und Glatt, traute Winkel und Ecken
des Heimatkautons, namentlich von Oerlikow
Dort hat sie die Primär- und Sekundärschule
besucht uns nach vierjähriger Ausbildung an
der Kunstgewerbeschule in Zürich sich das
Diplom als Graphikerin erworben. Dort vis-à-vis
des Schulhauses hat sie die feinen Illustrationen
zu vier Primarschulbnchern des Kantons Zürich
geschaffen, die an der Internationalen Buchkunst-
Ausstellung in Leipzig 1927 so großen Anklang
gefunden—

Martha Riggenbach ist keine Unbekannte mehr.
Ihre Werke waren mit Erfolg an der Nationalen

Kunstausstellung 1925 in Zürich, au der
Turnusausstellung, an der „Sasfa", an der Kiw-
derbildnisausstellung in Winterthur, in der
Kunsthalle Bern, in Genf, Neuenburg und
wiederholt im Kunsthaus Zürich vertreten."

Das Ergebnis der diesjährigen Sammlung
wird den hilfsbedürftigen Schulkindern

unseres Landes zugute kommen. Hoffen
wir, daß auch dies Jahr, wie es bisher in
so schönem Maße der Fall war, die Postkarten
nnd Glückwunschkärtchen, dazu die Postmarken,
welche diesmal Salomon Geßner und
Trachtenträgerinnen aus dem Aargau, St. Gallen und
Uri darstellen, guten Absatz finden.

Meine Fähigkeiten, daS wußte ich. lagen auf
militärischem Gebiet. Ich war entgleist, gewiß! Aber
K ar das denn zum ersten male einem jungen Offizier

geschehen? Hatte nicht mancher nach einer
solchen Affäre «in neues Leben begonnen, ganz der
Pflicht gelebt?! ^Heute noch fühle ich all den Schrecken, all die
entsetzlichen Minuten jener drei Tage und Nächte!
Ich will Sie nicht mit der Schilderung von
Einzelheiten langweilen. An jenem dritten Tag war
ich am Ende meiner Kraft und fest entschlossen, mit
meinem verpfuschte» Leben Schluß zu machen.

Ein dienstlicher Auftrag führte mich am Nachmittag

jenes Tages in das Haus des Gesandten einer
befreundeten Macht. Ich hatte ein Schreiben zu
überbringen und mußte in einem Vorzimmer lange
Zeit warten. Es dunkelte schon und ich glaubte mich
allein. Da löst« sich die furchtbare Spannung in
nur und ich merkte, wie mir meine Beine den
Dienst versagten. Mir war, als müßte ich umsinken.

Ich trat leise an den Kamin, in dem ein Feuer
herabgebrannt war nnd lehnte mich daran. Da plötzlich

öffnete sich eine Tapetentür geräuschlos und
jene schöne Frau, meine Landsmännin, trat zu
mir.

„Ich weiß alles", flüsterte sie- Damit reichte sie

mir ein versiegeltes Päckchen: „Nehmen Sie, es
sind meine schwarzen Perlen! Verpfänden oder
verkaufen Sie das Geschmeide! Ich will nicht, daß
mein Mann Sie zugrunde richtet! Ich besitze noch
die Doublette davon: es wird niemand merken, wenn
ich die falschen Perlen trage! Vielleicht können
Sie mir diese echten noch einmal zurückgeben!"

Sie hatte das alles beschwörend mir armen ge¬

quälten Menschen zugeflüstert. Ehe ich ein Wort
der Abwehr fand, war sie hinter jener Tapetentür
verschwunden. Ich steckte das Päckchen zu mir, man
rief mich. Ich nahm Haltung an, entledigte mich
meines Auftrags.

Als ich draußen war, wurde mir erst Kar, was
dieser Engel für mich getan hatte! Ich verpfändete
die Perlen und konnte mit dem Betrag, den ich für
dieses außerordentlich kostbare Geschmeide erhielt die
Summe, die ich bisher aufgebracht hatte, zur vollen
Schukosumme aufrunden. Sehr verwunderte es mich,
daß der Attache?, als ich ihm den großen Betrag,
den meine Ehrenschuld ausmachte, überreichte,
offensichtlich betroffen war, fast enttäuscht, schien mir!

Ihn und seine Frau habe ich nie wieder gesehen.
Man sagte mir, er sei als Vertreter Rußlands in
oen fernen Osten in wichtiger Mission beordert worsen.

Später erst wurde mir Kar, daß der Großfürst,
mein Pate, die Veranlassung zu seiner Wahl für
diesen Posten gewesen war. Bon irgend einer Seite
muß er von meiner Spielaffäre Kenntnis bekommen
haben, trotzdem diese Angelegenheiten doch unter
den Beteiligten zu bleiben pflegen. Aber ich wurde
nach einiger Zeit, während der ich ganz in meinem
Dienst aufging und keine Gelegenheit nahm, den
Klub aufzusuchen, von ihm zu einer Audienz
besohlen, in deren Verlaufe er sich so betont über
mein« dienstlichen Belange der letzten Zeit mit
Wohlwollen äußerte, daß ich merkte, er wolle alles
Vorausgegangene totgeschwiegen haben.

Er stellte mir, als ich als militärischer Beigeordneter

unserer Gesandtschaft in einen befreundeten

Staat mitgegeben wurde, eine sehr hohe Summe
zur Mwicklung von Verbindlichkeiten zur Verfügung,

die es mir leicht machte, die verpfändete
kostbare Kette einzulösen.

So wäre alles zu gutem Ende gelangt, wenn es
meinen vielfachen Bemühungen gelungen wäre, die
Perlen ihrer Besitzerin zurück zu erstatten. Daß es
völlig geheim geschehen mußte, um jeder Mißdeutung

vorzubeugen, machte dieses Unterfangen zu
meinem Kümmer unmöglich. Einmal gab ich sie
einem chinesischen Freunde mit, dessen Verschwiegenheit

ich sicher war. Leider brachte auch er sie mir
zurück, da die Empfängerin während seines
Aufenthaltes in seiner Heimat an einem schweren
Tropenfieber erkrankt war.

So konnte ich nichts Besseres tun, als das
Schmuckstück wie meinen Augapfel zu hüten. Der
Umstand, daß ich während der furchtbaren Umwälzungen,

die unsere Heimat durchgemacht hat, in
Frankreich weilte, machte mir das möglich. So
rann ich sie Ihnen, meine Gnädige, übergeben,
falls Ihre Frau Mutter nicht mit Ihnen in Frankreich

weilt. —
Der Fürst hatte diese lange Erzählung ganz der

Erinnerung hingegeben berichtet. Inzwischen war
es Nacht geworden, die Laternen waren entzündet,

und auch drinnen in dem keinen Cafs brannten
die abendlichen Lichter. Er bemerkte erst, als das
junge Mädchen den Blick hob, daß ihre Augen von
Tränen Überflossen. Bewegt ergriff er ihre Hand:
„Es war, bei Gott, nicht meine Absicht, an irgend
eine Wunde in Ihnen zu rühren!"

„Ach", sagte sie, „Sie wissen ja nicht, mein Herr-,
daß diese Perlen mir nichts mehr bedeuten kön¬

nen! Noch vor kurzen Tagen hätte ich mit ihrem
Erlös die letzten Augenblicke meiner Mutter, die
ich in der Schweiz begraben habe, erleichtern
können. Sie starb in tiefer Sorge um mich. — Ich
brauche hier in der Fremde nichts an Glanz und
Reichtum. Irgend eine Arbeit, die mich ausfüllt
und die mir Vergessen gibt, das ist alles!"

„Sie vergessen, mein Kind, daß Sie jung sind",
mahnte der Fürst. „Sie müssen auch bedenken»
daß ich neben den Perlen Ihrer lieben Mutter
eine schwere lastende Dankesschuld an Sie abzutragen
habe! Ich habe die geretteten Reste meines
Vermögens in einer Arbeit für Rußland und die Heimkehr

unserer entwurzelten Landsleute bestimmt. Diese
Arbeit füllt mein Leben aus. Wenn Sie mir helfen
wollten?! Bis Sie eines Tages die Perlen Ihrer
Mutter von mir fordern! Gebe Gott, daß es bald
der Fall ist!"

Fast zwanzig Jahre sind seit jenem Frühlingsabend

über die Lande gegangen! Wo sind sie geblieben,

alle die ersten Emigranten, die im gastlichen
Frankreich eine kleine Weile abwarten wollten, bis
sie in der Heimat dasselbe sorglose glänzende Leben,
das sie hinter sich gelassen hatten, wieder fänden,
das Lebeü der rauschenden Feste, bei denen ihre schönen

Frauen so kostbare Perlen trugen?! Alle und
alles ist dahin, als sei es nie gewesen! Die keine
restlich« Zahl jener Menschen, die in der Fremde noch
auf Heimkehr hofft, hat schwere Not und Arbeit kennen

gelernt, sie weiß, daß schwere Not und Arbeit
das Einzige sind, was ihnen die Heimat bieten!
könnte. — R. A.



Schweizerische

Landesausstellung 1939

in Zürich

Zum WanÄmalerei-Wettbswerd.

den die Schweizerische Landesausstellung unter
den Malern der dcutschsprecheuden Kantone zur
Erlangung von Entwürfen für die Hauptein-
gangsNMnd der Halle „Landwirtschaft" im
vergangenen Juli ausgeschrieben hatte, sind 183
Arbeiten eingegangen. Ein erster Preis wurde
nicht ausgerichtet. Von den fünf Preisen,
die im ganzen zugesprochen wurden, fallen auch
zwei Preise Künstlerinnen zu, nämlich an
Erna Doshida Blenk, Zürich, und Waltraud
Hotz, Viel.

Von Büchern

Kalender

Mutter und Kind,
Jahrbuch für Kinderpflege und Familienglüct
19Z9. (Malter Loepthien Verlag, Meiriugen)
Preis Fr. 1.—.

Dieser prächtige Kalender ist eine Fundgrube
für alle Mütter und sollte eigentlich in keiner
Familie fehlen. Von bewährter Seite werden
Ratschläge zur Pflege und Erziehung unserer
Allerkleinsten erteilt. Zitate Gottherfs, Aufsätze

über Ehe, Familie und Mutterschaft über
Fragen, die in den verschiedenen Altersgruppen
der Kinder wichtig sind, bieten v'el Interessantes.
Besonders zu erwähnen sind die prächtigen
Illustrationen, die alle das innige Verhältnis des
Kindes zur Familie und besonders zur Mutter
dartun. Der ärztliche Ratgeber wird mancher
Mutter herzlich willkommen sein.

Der
18. Schweiz. Blindenfrcuud- Kalen¬

der
bittet herzlich um Berücksichtigung: mit jedem
verkauften Exemplar kann der Blindenwohlfahrt
«eine Unterstützung von mindestens 39 Rp. über
wiesen werden. Wie alljährlich präsentiert er
sich in seiner volkstümlichen Aufmachung, mit
nützlichen Ratschlägen für Haus und Garten,
Gesundheitspflege; Erzählungen von Huggenber
ger, Maria Tutli-Rntishauser u. a. sind beigefügt

und Bilder aus aller Welt. (Herausgeber
Schweizer. Blindenverband, Hauptvertriebsstelle
Wikwriarain 16, Bern.) Fr. 1.29.

Auch der

Kalender für Taubstummenhilfe
lFr. 1.29) hat sich im 4. Jahre seines
Erscheinens gut eingebürgert und bittet alte und
neue Freunde um Abnahme. Gegenwärtig z. B.
werden die Einnahmen dazu verwendet, die
Schuldenlast des Tanbstummenheims Uetendorf
abzutragen. Außer verschiedenen sehr interessanten

Aufsätzen über TaubstummenhUse finden wir
volkstümliche Erzählungen, Illustrationen und
prächtige Bilder. (Herausgegeben vom Schweiz.
Verband für Taubstummen Hilfe, Vertriedsstelle:
Viktoriarain 16, Bern.) Fr. 1.29.

Zur Diät-Küche

I n u lin-G e m ü se, Neue Speisen für
Zuckerkranke, von Tr. Hans B atzli, Vertag
Albert Müller, Zürich und Leipzig; geheftet 3 Fr.
Da dem Zuckerkranken die meisten uns üblichen

Gemüse wegen ihres Kohtehydratgehaites
verboten sind, hat der Verfasser 19 inulinhal-
tiae Gemüse mit Winken über d.'ren Anbaunng
und Zubereitung zusammengestellt und hofft
dadurch, auch dem Diabetiker das Essen zu einer
frendebetonten Angelegenheit zu machen.

Kleine Soja-Fibel. Geschichte, Anbau
und Verwertung einer einzigartigen Nutzpflanze,
von Dr. HanS Balzli, Verlag Albert Müller,
Zürich und Leipzig. Preis Fr. 2.— kartonniert.
Ter Verfasser will mit diesem Büchlein erneut
auf den großen Nährwert dieser ans dem Orient
stammenden Pflanze aufmerksam machen. Bei
uns ist die Sojabohne erst durch Nährpräparate
wie Sownnlch und Sojamehl bekannt.

Vom Wirken unserer Vereine

Alan chreibt is von der Genossenschaft

zur Förderung der Heimarbeit
im Zürcher Oberland, welche an ihrer

Generalversammlung ans 19 Jahre des Bestehens

zurückblickte:

„Die Bestrebungeu, neue Verdienstquelleu für
unsere Bergheimat zu erschließen, reichen weit
zurück. Viel mutiger Eifer und ehrliche Anstrengung

blieben ohne Erfolg. Umso erfreulicher ist
es, daß die Heimarbeit in Bauma aus recht
bescheidenen Anfängen heraus in den vergangenen
19 Krisenjahren sich günstig entwickeln konnte.
Für 69 fleißige Leute Arbeit zu beschaffen und
dann die Erzengnisse zu verkaufen, ist heutzutage
keine leichte Aufgabe. Die Lohnsuinme 1929/37
von Fr. 298,999, die im Oberland höher zu werten

ist als anderswo, zeigt, wie der Zweck der
Genossenschaft erreicht wurde. Zur Pflege
bodenständiger Art in Hanshalt und Kleidung
haben die seit 1929 für 489,636 Fr. verkauften
Stoffe ihren Beitrag geleistet.

Mit dem Dank an Behörden und alle
Kreise, weiche das Unternehmen förderten,
sowie anerkennenden Worten für die Geschäftsleiterin,

Frau Bruhin, Bauma, wurde der Hoffnung

Ausdruck verliehen, daß es auch im zweiten

Jahrzehnt gelingen möge, einer wachsenden
Zahl von Heimarbeitern in den Berggemeinden
des Oberlandes Verdienst und Aliskommen zu
schaffen." Sch.

Von Kursen und Tagungen

„Die Aufgaben dre
lichen Erziehung."

staatsbürger»

Was kommt:

Lckwrei?.Verkant der Alcademiicerinnen
OelegiertenversammlunA, ö. unck K.diov

in BleuenburZ
.Vus ckein Programm:
Zamstag, 8. I^ov., 29 Obr: ffinlackunZ cker Orts¬

gruppe ksteucbätei im liest, dieucbâtelois.
plauckerei von Ville, jacjusline Ooseron,
lic.ès lettres: lVlarie cke Lbslon, Oom»
tesss cke dieucbâtel.

Lonntag, 6. diov., 8.39 Obr: Oelegiertenver-
ssmmiung in cker Lilzliotbsk ckes Lol-
lège ffatin, place diuma Oro? (fabres-
bericbt unck liecbnung, IVablen, etc.).

11.39 Obr: Vortrag von bille, LIaire Rasselet,
lie. ès lettres: 'kberèse Oevasseur,
kein me cke fean-facques Rousseau,
eke2 le marquis cke Oirarckin.

1239 klkr: Kabrt nacb Vuvcrnier, Dankett im
Hotel IZellevue

Kantonaler Fraueutag
in Zürich, Rathaus, Sonntag, 13. November,

veranstaltet von den
Frauenzentralen Zürich n. Winterthur

Unsere Heimat
19.39 Uhr: Begrüßung.

„Die europäische Lage und die
Schweiz."
?rok. Or. K arlM e her, Professor für
Geschichte an der Universität Zürich
und an der R.T.H.

12,1 ô Uhr: Gemeinsames Mittagessen im Zunfthaus
zur „Waag", Münsterhof,

14,99 Nhr: „Warum setzt sich die Schweizerfrau
für die Erhaltung und die Erneuerung

unserer Demokratie ein?"
Helene Stucki, Seminarlehrerin,
Bern.
„Die Frau im Dienst an der Heimat."
Esther Gutzwiller, Luzern.

Dr. Emilie Boßhart, Mnterthur.
17,09 Nhr: Gemeinsamer Kaffee im Zunfthaus zur

„Waag". Während der Kaffeestunde Lieder»
vorträge eines kleinen Frauenchors unter
der Leitung von Fräulein E. Häusermann.

VersammlungS - Anzeiger

Lern: Freis. Frauengruppe: Staats¬
bürgerlicher Vortragszyklus. 3.
November, 29 Uhr, Bürgerhaus. Eintritt SV Rp.
Gemeindeverwaltung der Stadt
Bern, ihre Organisation und ihre Aufgaben,
Referat von Stadtpräsident Dr. Bärtschi.

Redaktion.
Allgemeiner Teil: Emmi Bloch, Zürich 8. Limmat-

straße 25. Telephon 32,203.
Feuilleton: Anna Herzog-Hubn. Zürich. Freuden-

beraffraffe l42 Televbon 22KV8.
Wochenchronik: Helene David, St. Gallen, Tellstr. 19.

Manuskrtvte ohn« ausreichendes Rückporto werden
nicht mrückaeiandt Anfragen ohne solches nicht
beantwortet
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Süßmost-ApfelgelSe.

Man schreibt uns:
In den meisten Gegenden ist die Apfelernte reichlich

ausgefallen und es gibt viel Süßmost. Jedes
Kilo Obst, jeder Liter Süßmost, die der
Schnapsproduktion entzogen werden, helfen mit an der!
Hebung der schweizerischen Volksgesundheit.

Das Rezevt für Süßmost-Gelse ist denkbar
einfach:

1 Liter Süßmost wird in einer geräumigen
Pfanne mit 1 Paket PEC vermischt und aufgelöst

und unter ständigem Rühren zum Sieden
erhitzt. Alsdann fügt man 1 Kilogramm Zu cker
bei, erhitzt neuerdings zu wallendem Kochen und läßt
eine halbe Minute wallend sieden (ständig
rühren), dann abschäumen, abfüllen und sofort heiß
verschließen mit Cellovban oder Paraffin. (Siehe
Rezept, das jedem Päckli PEC beigelegt ist.)
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von kiotvorrat nick»
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Subs ist visàsr sinAsksbrt — ckas Liàobsu
Frisckoiìsbotkiiunx sprislZt trot2 ckos llsrbsttviuckes
unck trots àss manobmal noob kscksutsnck küblsron
6ultAtAss cksr Politik... Damit adsr ist auob ckis

VsrsuokuvA xroü Zorvarcksn, cksn ebon g,n^sis--teu
Zlötvorrat langsam „Äukzniknadbsrn". LarAsIck im
Ilauskrausnportsmonnais ist zu immer knapp, unck
taässnck DookunASn präsentieren sieb unvorsebens.
t,Vas isiobter, als cksn klotvorratssobrank kckbnäb-
lieb 7u lseren unck ckatür ckas cksm Lausbait MZs-
ckaobts (Zslck kür allsrkanck seböns Sueben aut^u-
drauodsn... Zlucksm bsrukigt man ckas Daus-
krauenFsvvisssn mit cksm (Z-eckanksn, ckaö es besser
soi, ckio Dobenswittsl niobt so lange iaxeen ?.u las-
sen; tvirck es ckann noeb «inmai Zskäbriivb, ckann
rvorcks man sieb sobon noeb rselàeitíA kriseb ver-
eobon.

Zcbailksusen
kleubausen
Lkur
,^arau
Krus?
6acken

?ug
(ilarus
5t. Lallen
porscback
àltsliitten
kibuat-Ksppel

6ucbs
äppenrell
tterisau
brauenkelck

KreurbnAev
Wil
6ase>
l.iestal
I.auken
pruntrut
De!sberg
TloiinZen

lloolirto klauskrau, toiMu Sie unsere», Itut:
nenn 8io sobon einmal ckio riebtiZe düstren-
xu»N z-omaekt knbon, lassen 8io cko» I'lrknl!-
niobt leivbten Iler/ens kabrsn! Wer weil!, ob
liinon eine WiockerbnInnA «lieser ,-Vnstr>:»u:unk
einmal so leiebt fallen vvirck. IZvbaltoi, 8iv Ibron
Xntvorrat ank s-eiebor Höbe, selbst «venu es
Klo cka unck ckort einen kleinen Vorv.iebt kostot.
H>o könnon tlann bostimmt imbiber cker /uknnlt
ontMKenssIiou unck Iiranvltoii Ann?, sioker nie
an oinoi» „Dotxtg-älinutg-Ilamstor-VVottlauk"
teilv.unolimen.

ckilck ?/as ckis VerclerknisAskabr anbstritlt, so
sinck erstens einmal ckis von cker kligros Aeiieker-
ten, in Lisebckossn zepaektsn l.ebsnsinittsl von
Aarantierd guter Haltbarkeit; auksrcksm gibt es
sin einlaebes, probates ziittsl, sieb auod ckort vor
sockem Vorckerdnisveriust 7.u sebi'àon, vo man
sum Lsispisl infolge ungeeigneter .4ufbetva,brv.ngs-
räume sine Ilsemträebtigung ckss Xotvorratss ds-
kürobtst:

Kauten Sie cko» laukencken Ksckark wie Zovvölin-
lieb ein — ersetzen 8io aber mit ckem „enge-
kanlto» Paket ck'eigua re» vckor Reis otv. jeu eils
ckas eutspreobsucko Paket «los Xotvorrats, so
ckalZ ckieser vou >VovIio xu VVnebv „verjüngt"
«viril — oltno an lZunntuin /» vorlieron!

Ls sinpkisblt sieb, ckis „Krsàpàstv" jstveils
ciurob ein /lsiebsn ocksr am besten ckurob einen
kleinen Klsbstrsiksn mit Datum ksnntiiob ^u ma-
oben, um ckie neuen von cksn längsrlagsrncksn tVa-
rsn aussinanckorMbaltsn. Damit maeben Lis sigsnt-
lieb nur dasselbe, vas ckis Klizros mit ibrom
„Dinbabn-Zvstem" ckem automatisoben Kaeb-
sobuk cker kriseben Vars auob tut: Lie sieben ckis

jsvsils am iängstsn lagernden kVarsn Mm Ver-
orauob beran.

Dnser VVablspruob ist unck bleibt:
In ?uk?Igor Isiî — 6>sn »I«»ivorrs«

dorvîtl
Wenn vir alle so banckvin, virck ckis sebvere,
8orgs um ckis, virtsebaktlieke Danckesvsrtsickigung
bedeutend srlsiobtsrt.

Vergessen 8is niebt, sieb in unsers

eintragen su lassen. Sis ersparen sieb cka

mit später ckis Dnannekmiicbksit, bei stvai-
gsn Vsrsorgungssobvisrigksitsn vor cksn sin-
getragenen Kunden cksr kkigros ^urüekstsben
zu müssen. Pormulare an allen tVagsn unck
ln cksn kilialen. Die /«ckressen vsrcken streng
vertrauliod bsbanckslt.

âmn^nnov^ ^rcknàtt, geb,riete, IN n
^III^IIIv! 8p,ni»cbnULIi 0el

(ö/o-Orsinm-lslel ?r. l.—) kg A7 Kp.
ein neu«» ?«N — kein neue» ?e«!
Kit ist cts» Vertekren, neu Ist der preist

Unssrs kvîtv »in«I »II« «ru»«r«II

cocostett „Levions", Kocbkett «/. kg «4 Po.
(lakel 585 x 75 pp.)

5lIKtett, gutes Kocbkett per ffz kx gl Po.
Zutterxebalt 19 HZ (Vskel lu 559 x Pr. l.—)

XocNkett „Zisnts 5»bins" per (4 ^ kr, i.tziz
Zutteigebalt 29 tzj, (Iskel 7u 419 x Kr. 1.—)

Un»«r« k«tt» »in«! «II« tru»tkr«II

per '(> kg kr. Z.1I

per >4 kg kr. 2.Z0
in Stelnguttopi <1opk ru 455 x ?r, 2.—, Depot
25 kp. extra!

Linsiesodutter
(Vatel ?u 465 g kr. 2.—)

Eingesottene Kutter, reine

Wieder erbältlicb:

!ÄULKai»IIafikIti neue Lrnte 1938 I. kx 63 l?p.
«575 x 75 pp
Keine site Küklksustvsre!

kluskst lreudsn, geir. j » ks ?l ^ pp.
arzentiniscbe (lyp tzlzlsZ»), 525 z 7o ftp.
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